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Beton zermalmt Knochen.

Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Das ohrenbetäubende Krachen des nachgebenden Stahlgerüsts, das Dröhnen herabfallender Trümmer und der stechende, blendende Druck. Sie hatte den Fundamentbericht vor drei Wochen eingereicht. Die Bauträger hatten ihn unter den Teppich gekehrt. Sie hatten sie mit ihm begraben.

Dann die kalte Dunkelheit.

Dann das Brennen.

Elara keuchte auf und riss die Augen auf.

Bernsteinfarbenes und violettes Licht. Es durchbohrte ihre Netzhaut wie heiße Nadeln. Sie schlug heftig den Arm über ihr Gesicht und rollte sich auf die Seite. Der Boden unter ihr war keine weiche Erde oder polierte Bürofliesen. Er war schroff, unnachgiebig und roch intensiv nach oxidiertem Eisen.

Sie hustete, ein trockenes, kratzendes Geräusch, das ihr die Kehle zerriss.

Ozon und altes Blut. So war die Luft hier. Sie schmeckte metallisch, schwer von statischer Elektrizität, die die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellte. Sie stemmte sich auf Hände und Knie. Ihre Gelenke knackten. Ihre Muskeln schmerzten. Jeder Zentimeter ihres Körpers fühlte sich an, als wäre er durch eine Industriezentrifuge gejagt worden.

Sie öffnete die Augen und blinzelte gegen das grelle Licht.

Müllberge. Endlose, weitläufige Schluchten aus Maschinenwracks, haushohen, verrosteten Zahnrädern und zersplittertem, versteinertem Gestein. Eisenbäume mit matten Kupferadern ragten aus dem metallischen Boden, ihre Äste endeten in rasiermesserscharfen, metallischen Blättern. Hoch oben brannte ein Doppelsternsystem – die eine Sonne in einem kränklichen Gelb, die andere in einem blassen Violett.

Das war nicht die Erde.

Dies war kein Jenseits, wie es jemals von irgendeiner Religion versprochen worden war.

Elara schleppte sich auf die Beine. Ihre Beine zitterten heftig. Sie blickte an sich herunter. Sie trug ihren schweren Arbeitsoverall aus Segeltuch, denselben, den sie schon auf der Baustelle getragen hatte. Er war mit Betonstaub befleckt. Nein, nicht Beton. Asche.

Ein tiefes, nagendes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Durst. Es war eine aggressive, quälende Austrocknung, die ihre Zunge gegen den Gaumen schwellen ließ.

Das Überleben kümmerte sich nicht um den Schock. Das Überleben kümmerte sich nur um den nächsten Atemzug.

Sie begann zu gehen.

Die Gegend glich einem Friedhof von Riesen. Sie bahnte sich ihren Weg durch eine enge Schlucht, die von den abgetrennten Hälften eines unterirdischen Gewölbeeingangs gebildet wurde. Der Wind heulte durch die Spalten und trug das leise, beunruhigende Geräusch von schleifendem Metall mit sich.

Sie hielt den Kopf gesenkt. Bewegte sich langsam. Sparte ihre letzten Reserven an Feuchtigkeit.

Einen halben Kilometer weiter unten in der verrosteten Schlucht sah sie es.

Ein Klumpen aus zerfetztem Leder und Knochen, eingeklemmt unter einem umgestürzten Stahlträger. Eine Leiche. Sie lag dort schon lange, von den Aasfressern, die diese Ödnis durchstreiften, kahl gefressen. Doch in der knochigen Hand hielt sie einen Zylinder aus zerbrochenem Stahl.

Elara kniete neben den Überresten. Sie empfand kein Entsetzen. Sie spürte eine kalte, pragmatische Berechnung. Sie streckte die Hand aus, ihre Finger umschlossen den Metallzylinder.

Statischer Schock.

Es schnappte gegen ihre Handfläche und ein heftiger Stromschlag fuhr ihr durch den Unterarm. Elara zuckte zusammen und ließ den Gegenstand fallen. Er landete im Dreck, das Gehäuse riss weiter auf und gab den Blick auf einen matten, blau leuchtenden Kristall im Inneren frei.

Eine zerbrochene Waffe. Ein Griff.

Dann zerriss ihr Blickfeld in zwei perfekte Hälften.

SYSTEMÜBERSCHRIFT.

Die Worte erschienen nicht in der Luft. Sie brannten sich direkt in ihren visuellen Cortex ein, blitzten in der scharfen, kantigen Schrift eines defekten Bildschirms auf. Elara taumelte zurück und umfasste ihren Kopf. Ein schriller Pfiff drang in ihr Ohr.

LOKALISIERTES AXIOM-NETZWERK ERKANNT. Unterschrift des Betreffenden nicht registriert. ASSIMILIRATION.

"Hör auf", flüsterte Elara und presste die Augen zusammen. "Hör auf damit."

ANGEBRAUCHTES MERKMAL ERKENNT: REVERSE-ENGINEERING. STATUS: RUHEND.

Der Druck in ihrem Schädel ließ nach und hinterließ eine dumpfe, pochende Migräne. Sie öffnete die Augen. Die lokale Netzwerkschnittstelle war verschwunden, doch die metallische Luft fühlte sich nun anders an. Schwerer. Gesättigt von unsichtbaren, pulsierenden Datenströmen.

Sie blickte zurück auf den zerbrochenen Griff.

Sie musste wissen, wie es funktionierte. Sie musste wissen, ob es Wärme erzeugen konnte, einen Funken oder irgendetwas, um die herannahende Kälte des Schattens fernzuhalten.

Sie hob es wieder auf.

Reverse-Engineering. Sie sprach das Wort nicht aus. Sie legte die Absicht in ihre Hände.

Die Welt zerbrach.

Es war kein sauberer Upload. Es war eine gewaltsame, unautorisierte Extraktion. Die interne Blaupause der Manaklinge riss sich vom physischen Objekt los und krachte in Elaras Nervensystem.

Sie schrie.

Brennendes Kupfer.

Der Gestank drang in ihre Nasennebenhöhlen. Ihre Sicht verschwamm. Die physische Beschaffenheit der Waffe – die leitfähigen Drähte, der zerbrochene Mana-Kristall, die thermischen Abluftöffnungen – alles versuchte sich gleichzeitig in ihr biologisches Gedächtnis einzuprägen.

Ihre Hände verkrampften sich unkontrolliert. Der Stahlzylinder in ihrer Hand begann sich aufzulösen, Schrauben und Platten flogen nach außen, angetrieben von der rohen, unberechenbaren Kraft ihrer lokalen Axiom-Verbindung.

Zu viel. Die Daten waren beschädigt. Der Kristall war zerbrochen. Sie versuchte, ein zerrissenes Buch zu lesen, indem sie es anzündete.

Ihre Nase begann zu bluten. Heiße, dicke Tropfen spritzten auf den rostigen Dreck. Die Knochen in ihren Unterarmen schmerzten, ein tiefer, bohrender Schmerz, während ihr Körper sich abmühte, die Energiebahnen des Gegenstands zu kanalisieren.

Mit einem scharfen, ohrenbetäubenden Knall zersprang der blaue Kristall im Griff zu Staub.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Elara brach zusammen.

Sie schlug hart auf dem Boden auf, ihre Lungen rangen nach Luft. Die Haut an ihren Handflächen war von den elektrischen Störimpulsen wund und rot. Sie rollte sich auf die Seite und würgte, wobei sie nichts als Galle und Säure auf das scharfkantige Gras erbrach.

Ihr Körper zitterte unkontrolliert.

Absolute Verwundbarkeit.

Sie zog die Knie an die Brust und presste die verbrannten Hände gegen ihren Bauch. Der Schmerz war unerträglich. Die körperlichen Folgen der „Magie“ waren eine Rechnung, die sie niemals bezahlen wollte. Sie lag da im Dreck, eine Bauingenieurin, reduziert auf ein zitterndes, gebrochenes Wesen in einem Müllschlucht.

Tränen schnitten Spuren durch die Asche auf ihrem Gesicht. Keine Tränen der Trauer um ihr verlorenes Leben, sondern das unwillkürliche, physiologische Weinen eines Nervensystems, das bis an seine Belastungsgrenze getrieben war.

Sie blieb lange dort. Und ließ das Echo des heftigen Datenansturms aus ihrem Blut verblassen.

Die beiden Sonnen sanken tiefer und warfen lange, bedrohliche Schatten über den metallisch glänzenden Canyon. Der Wind frischte auf und brachte eine scharfe, beißende Kälte mit sich, die durch ihren schweren Canvas-Overall drang.

Steh auf. Der Gedanke war schwach, aber er war da.

Wer hier bleibt, stirbt.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. In ihrem Kopf, inmitten der noch immer pochenden Kopfschmerzen, schwebte ein einzelnes, bruchstückhaftes Informationsfragment vor ihrem inneren Auge: die Konstruktionszeichnung der Wärmespule aus der zerbrochenen Klinge. Es war ein unordentlicher, unvollständiger Schaltplan, der sich ihr unter Blutvergießen ins Gedächtnis gebrannt hatte. Doch sie verstand ihn. Sie wusste, wie die Umgebungsenergie durch das leitfähige Metall fließen sollte, um Wärme zu erzeugen.

Es war ein Anfang. Ein sehr schmerzhafter, holpriger Anfang.

Elara zwang sich auf die Beine. Ihre Beine fühlten sich wie Blei an. Sie wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Oberlippe und ignorierte das Brennen ihrer blasenübersäten Handflächen.

Sie brauchte eine Unterkunft.

Sie suchte die unmittelbare Umgebung ab. Einige hundert Meter entfernt, aus dem Rand der Schlucht ragend, befand sich ein massives, skelettartiges Gebilde. Es sah aus wie der verrostete Brustkorb eines mechanischen Leviathans, dessen dicke Eisenknochen sich nach innen krümmten und eine flache, verteidigungsfähige Nische bildeten.

Sie humpelte darauf zu.

Jeder Schritt war ein Kampf mit ihren schmerzenden Gelenken. Der Wind heulte lauter und wirbelte scharfe Rostpartikel auf, die auf ihren Wangen brannten.

Sie erreichte die eisernen Rippen. Das Innere war windgeschützt. Der Boden bestand aus hartem, verdichtetem Lehm, vermischt mit Eisenspänen. Es war kalt. Es war trostlos.

Es hatte aber nur einen Eingang.

Elara sank gegen die Krümmung des massiven Metallknochens und rutschte hinab, bis sie auf dem Boden aufschlug. Sie zog die Knie an und umfasste sie mit den Armen.

Sie blickte hinaus auf den weitläufigen, feindseligen Friedhof von Kaelen-Dour.

Sie hatten ihre Warnungen auf der Erde ignoriert. Sie hatten zugelassen, dass das Fundament zerfiel.

Sie betrachtete ihre zitternden, blasenübersäten Hände. Sie konnte das schwache, nachklingende Summen des Axiom-Netzwerks in der Luft um sich herum spüren.

Sie würde sich von dieser Welt nicht unterkriegen lassen. Sie würde herausfinden, wie dieses brutale, fehlerhafte System funktionierte. Sie würde jedem Schrotthaufen in diesem Ödland die Baupläne entreißen, egal wie sehr es schmerzte, bis sie Mauern errichtet hatte, die dick genug waren, dass ihr nichts mehr etwas anhaben konnte.

Sie schloss die Augen und lauschte dem Heulen des Windes gegen das Eisen.
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Die Morgendämmerung fühlte sich wie ein physischer Angriff an. Die blutrote Sonne erhob sich zuerst über den zerklüfteten Horizont von Kaelen-Dour und warf lange, bedrohliche Schatten durch den Brustkorb des toten Leviathans. Elara öffnete die Augen. Sie fühlten sich an, als wären sie mit Sand bedeckt.

Sie versuchte, sich aufzusetzen, und unterdrückte sofort ein Stöhnen.

Tiefe, bohrende Schmerzen. Der Schmerz strahlte vom Knochenmark nach außen. Ihre Unterarme pochten dumpf und rhythmisch, ein brutaler Nachhall des heftigen Datenstroms vom Vortag. Das lokale Netzwerk hatte ihr die Blaupause der Manaklinge ins Bewusstsein gezwungen, und ihr Nervensystem war noch immer damit beschäftigt, sich zu verankern.

Sie betrachtete ihre Hände.

Die Blasen an ihren Handflächen waren entzündet und rot. Klare Flüssigkeit sickerte heraus, wenn sie die Finger krümmte. Sie hatte keine Verbände. Kein Desinfektionsmittel. Nur den Dreck des Aschenfriedhofs und die kalte Gewissheit, dass sie sterben würde, wenn sie sich nicht bewegte.

Sie zwang sich, aufrecht zu stehen. Ihr schwerer Segeltuch-Overall war steif von getrocknetem Schweiß und Eisenstaub. Die Luft war eisig und kratzte an ihrem unbedeckten Hals.

Die Struktur beurteilen. Den Bereich sichern. Einen Ausgangswert festlegen. Das Mantra ihres alten Lebens. Die Worte, die sie benutzte, wenn sie auf der Erde einsturzgefährdete Hochhäuser inspizierte. Sie gaben ihr Halt. Sie verdrängten die erschreckende Realität des fehlerhaften Magiesystems aus ihrem Bewusstsein.

Sie stieg aus dem verrosteten Brustkorb heraus.

Der Wind heulte durch die metallene Schlucht. Der Himmel darüber verfärbte sich von einem fahlen, kränklichen Gelb in ein düsteres, bedrohliches Grau. Die Wolken waren dicht und schwer und zogen mit unnatürlicher Geschwindigkeit vorbei.

Der Geruch von Schwefel. Er lag in der Luft, stechend und säuerlich. Sie brauchte kein Meteorologiestudium, um zu wissen, was das bedeutete. Regen würde kommen. Und in einer Welt aus oxidiertem Eisen und toten Maschinen würde Regen kein sanfter Schauer sein. Er würde ätzend wirken.

Ihr Unterschlupf war nichts weiter als eine halb offene Nische. Sie würde einem Sturm nicht standhalten.

Elara zog die Lederbänder fester, die ihr öliges Haar aus dem Gesicht hielten. Sie ignorierte den brennenden Durst in ihrem Hals. Sie ignorierte den dumpfen Geruch von verbranntem Kupfer, der ihr noch in der Nase hing.

Sie brauchte ein Dach über dem Kopf. Sie brauchte Wände.

Sie marschierte hinaus in die Schlucht.

Das scharfkantige Gras knirschte unter ihren schweren Stahlkappenstiefeln. Sie hielt den Kopf ständig in Bewegung und suchte mit den Augen die ausufernden Müllberge nach etwas Flachem, Breitem und relativ Unversehrtem ab.

Fünfzig Meter von ihrem sicheren Rückzugsort entfernt, fand sie das Wrack eines abgestürzten Transportbootes. Es war halb unter einem Erdrutsch aus versteinerten Zahnrädern begraben, seine Rumpfbeplankung versengt und verzogen, aber noch intakt.

Sie kniete daneben. Das Metall fühlte sich eiskalt an. Sie schob ihre blutenden Hände unter den Rand einer großen, rechteckigen Rumpfplatte.

Sie zog.

Zerreißende Muskeln und die schiere Schwerkraft. Die Platte rührte sich nicht. Sie war unter einer verrosteten Achse eingeklemmt. Elara knirschte mit den Zähnen, ihr Kiefer verkrampfte sich. Sie verlagerte ihr Gewicht, stemmte die Stiefel fest in den Boden und nutzte die Hebeltechniken, die sie auf unzähligen Baustellen gelernt hatte.

Sie versuchte nicht, das Netzwerk zu nutzen. Sie griff nicht auf die beängstigende Fähigkeit des Reverse Engineering zurück. Sie nutzte rohe, menschliche Bewegungskraft.

Mit einem gutturalen Schrei stieß sie einen heftigen Seufzer aus.

Die Achse verschob sich. Die Rumpfplatte löste sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen von Metall auf Metall.

Elara fiel keuchend rückwärts auf den Boden. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Die Anstrengung ließ ihr den Kopf schwirren, schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Aber sie hatte den Teller.

Sie stand auf, packte den Rand des schweren Stahls und begann den qualvollen Prozess, ihn zurück zu ihrer Unterkunft zu schleppen.

Sie brauchte zwei Stunden, um vier Teller zu transportieren.

Als die gelbe Sonne sich am Himmel zur violetten gesellte, war der eisige Morgen rasch in eine drückende Hitze umgeschlagen. Die Luftfeuchtigkeit stieg und der Geruch von Rost und Schweiß hing in der Luft.

Sie grub in der Nähe ihres Brustkorbs einen Haufen verschmolzener, oxidierter Bauteile aus und suchte nach stabilen Stützkonstruktionen, um die Platten dagegen zu verkeilen. Sie grub mit einem Stück zerbrochenen Rohrs; ihre Bewegungen waren mechanisch und monoton.

Klirren. Kratzen. Werfen.

Sie tauchte ihre Hände in den lockeren, metallischen Boden und entfernte eine Schicht aus toter, grauer Asche.

Ihre Finger streiften etwas, das dem Aschenfriedhof völlig fremd war.

Es war nicht kalt. Es war nicht schroff.

Es war warm.

Elara hielt inne. Sie ließ die Pfeife fallen und grub wie wild mit bloßen Händen, wobei sie Glasscherben und verbogenen Draht beiseite schob.

Sie zog es aus dem Dreck.

Es war eine Kugel, etwa so groß wie ein Apfel. Doch sie war nicht rund. Sie bestand aus Hunderten perfekt symmetrischer, ineinandergreifender geometrischer Facetten. Das Material erinnerte an eine Mischung aus Saphir und hochglanzpoliertem Stahl.

Ein makelloses, pulsierendes blaues Licht.

Das Leuchten strahlte aus seinem tiefsten Inneren, rhythmisch und gleichmäßig, wie ein ruhender Herzschlag. Es erhellte den Schmutz auf Elaras Gesicht. Es warf ein klares, reines Licht, das inmitten eines Schrottplatzes völlig deplatziert wirkte.

Ein Miniatur-Dungeonkern. Unversehrt. Makellos.

In dem Moment, als sie es in den Händen hielt, veränderte sich die Luft um sie herum.

Statische Elektrizität durchfuhr ihre Kinnlinie. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Das lokale Axiom-Netzwerk, das unsichtbare, fehlerhafte Betriebssystem dieser toten Welt, erwachte in ihrem peripheren Sichtfeld zum Leben.

Die unsichtbare Schnittstelle schrie sie diesmal nicht an, sondern summte. Es war eine leise, einladende Vibration.

Assimilieren. Dekonstruieren. Lernen. Der Drang, ihre Absicht in die Sphäre zu übertragen, war berauschend. Die Fähigkeit zur Rückkonstruktion kratzte in ihrem Hinterkopf, ein Raubtierinstinkt, der verlangte, das schöne Objekt auseinanderzunehmen, um zu sehen, wie die geometrischen Facetten ausgerichtet waren, um zu verstehen, wie es dieses endlose, warme Licht erzeugte.

Sie starrte in die blauen Tiefen des Kerns.

Wenn sie den Bauplan kennenlernte, könnte sie ihn nutzen. Sie könnte eine Wärmequelle bauen. Sie könnte eine Lampe bauen. Sie könnte diese perfekte Energie nutzbar machen.

Dann zuckte ihre Nase.

Der gespenstische Geruch von verbranntem Kupfer.

Ihre Unterarme zuckten heftig und unwillkürlich. Die Erinnerung an den gestrigen Tag überrollte sie – die qualvolle, blendende Informationsflut drang in ihr fragiles Nervensystem ein. Das Erbrechen. Die absolute Hilflosigkeit.

Dieser Kern war unendlich viel komplexer als eine zerbrochene Manaklinge.

Wenn dieser zerbrochene Griff ihr beinahe einen Schlaganfall beschert hatte, was würde dann erst dieses makellose, fehlerlose Artefakt mit ihrem Gehirn anstellen? Es würde es überschreiben. Es würde sie aushöhlen und sie als zuckendes, blutendes Wrack im Dreck zurücklassen.

Furcht, kalt und scharf, durchschnitt das berauschende Summen der Magie.

"NEIN."

Ihre Stimme war brüchig und heiser.

"Nicht heute."

Sie wandte den Blick vom Kern ab. Die lokale Netzwerkschnittstelle flackerte und verschwand aus ihrem Blickfeld. Das Rauschen in der Luft legte sich.

Elara stand auf. Sie ging zur äußersten Ecke des massiven eisernen Rippenkäfigs, wo sie einen Haufen für nutzlose, nicht wiederverwertbare Schlacke vorgesehen hatte.

Ohne zu zögern, warf sie das unbezahlbare, leuchtende Artefakt auf den Müllhaufen.

Es klapperte gegen ein verbogenes Auspuffrohr und rollte in eine Vertiefung, sein perfektes blaues Licht teilweise von Schmutz und Rost verdeckt.

Sie wandte sich davon ab.

Sie konnte es sich nicht leisten, mit Magie zu spielen. Ihre biologischen Kapazitäten reichten nicht aus, um das Erlernen eines neuen Bauplans zu überleben. Wolken zogen auf, die wie verletztes Fleisch aussahen, und sie musste eine Mauer errichten.

Den Rest des Tages verließ sich Elara ausschließlich auf die brutalen, vorhersehbaren Gesetze der Physik.

Sie nutzte die schweren, verrosteten Achsen, die sie aufgesammelt hatte, als tragende Pfeiler. Mit einem massiven Stein als grobem Hammer rammte sie sie tief in die verdichtete Erde. Jeder Schlag ließ ihre Schultern zittern und jagte neue Schmerzwellen durch ihre blasenübersäten Hände.

Sie hielt nicht an.

Sie hob die schweren Rumpfplatten an und lehnte sie an die Außenseite der Eisenrippen. Sie passten nicht perfekt. Es gab Spalten. Es gab scharfe Kanten. Es war hässliche, brutalistische Konstruktion, geboren aus purer Panik.

Sie fand in den Trümmern des Beiboots eine Spule mit dickem, industrietauglichem Kupferdraht. Damit band sie die Platten zusammen, indem sie den Draht durch vorhandene Bolzenlöcher fädelte und ihn mit einer geborgenen Zange fest verdrehte.

Blut am Draht. Ihre Blasen platzten und färbten die Griffe der Zange rot. Sie wischte sich die Hände an ihrer Latzhose ab und drehte weiter.

Die körperlichen Schmerzen waren furchtbar, aber sie waren nachvollziehbar. Es war eine logische Folge der Geburt. Wenn sie etwas Schweres hob, rissen ihre Muskeln. Wenn sie scharfes Metall berührte, blutete sie. In der Leidensfähigkeit der Physik lag eine tröstliche Ehrlichkeit.

Es war das magische Leiden, das sie nicht ertragen konnte. Die unsichtbare, neurologische Gewalt des Axiom-Netzwerks war eine Verletzung, die sie nicht wieder zulassen wollte.

Am späten Nachmittag hatte die Schrott-Palisade ihre erste, jämmerliche Form angenommen.

Es war kein offener Brustkorb mehr. Es war ein primitiver, gepanzerter Anbau. Die dicken Rumpfplatten bildeten ein schräges Dach und zwei massive Wände, die schwer an den Knochen des Leviathans befestigt waren. Sie hatte lose Erde und Asche um den Sockel aufgeschüttet, um Zugluft zu verhindern.

Es war dunkel drinnen. Es war eng.

Aber es gehörte ihr.

Elara ließ sich schwer auf den Lehmboden sinken und lehnte ihren Rücken gegen das kühle Eisen einer Rippe. Sie zog die Knie an die Brust. Sie zitterte vor Erschöpfung. Ihr Magen krampfte sich zusammen vor einem nagenden, quälenden Hunger, doch der Durst war noch schlimmer.

Draußen legte sich der Wind vollständig.

Die Stille, die folgte, war erdrückend. Die beiden Sonnen waren vollständig erloschen. Der Canyon versank in ein vorzeitiges, unheimliches Zwielicht.

Dann fiel der erste Tropfen.

Es traf die schwere Stahlplatte ihres neuen Daches.

Ein scharfes, heftiges Zischen.

Es klang, als ob Fleisch auf eine glühend heiße Pfanne gefallen wäre.

Elara zuckte zusammen und zog die Beine fester an die Brust.

Ein weiterer Tropfen fiel. Dann noch einer. Innerhalb von Sekunden öffnete sich der Himmel, und der Aschefriedhof wurde der Wut der Säuremonsune ausgesetzt.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Der ätzende Regen prasselte gegen die Schrott-Palisade. Rauch stieg von den Kanten der Rumpfplatten auf, wo das Wasser die äußeren Oxidationsschichten angegriffen hatte.

Elara beobachtete den Eingang ihres Unterschlupfs. Das Stachelgras draußen wand sich im strömenden Regen, die metallischen Halme rauchten und zischten, als die Säure sie zersetzte.

Ein einzelner Tropfen wehte durch die offene Tür und landete auf der Spitze ihres Stahlstiefels. Er verursachte sofort eine kleine Delle im Metall und hinterließ einen winzigen, rauchenden Krater.

Sie rutschte noch weiter zurück in die Dunkelheit der Nische und drückte sich gegen die tiefste Ecke.

Sie hatte den Tag überstanden. Die brutalistische Konstruktion hatte gehalten. Das Dach war dick genug, um der Korrosion standzuhalten, zumindest vorerst.

Aber es war so kalt.

Die Temperatur sank rapide, während der Sturm tobte. Elara zitterte heftig, ihre Zähne klapperten. Mit jedem Atemzug drang die feuchte, ätzende Luft in ihre Lungen.

In der pechschwarzen Dunkelheit ihrer provisorischen Festung gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.

Auf dem kleinen Lehmboden, eingebettet in einen Haufen weggeworfener Schlacke, pulsierte der Miniatur-Dungeonkern.

Weich, makellos und warm.

Es erleuchtete den Müll ringsum. Es strahlte ein sanftes, einladendes Licht aus, das vom heftigen Sturm draußen völlig unberührt schien. Es war eine Batterie unendlicher, vollkommener Energie, die einfach so im Dreck lag.

Elara starrte es an.

Ihre Hände pochten. Ihr Kopf schmerzte.

Sie zog ihren Segeltuchkragen über die Nase und vergrub ihr Gesicht in den Knien. Sie presste die Augen zusammen und versuchte, das blaue Licht auszublenden.

„Nur ein glänzender Stein“, sagte sie sich und zitterte, als der saure Regen gegen ihr Eisendach prasselte. „ Es ist nur ein glänzender Stein.“
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Der Regen hatte aufgehört, aber die Stille war schlimmer.

Das ätzende Zischen, das stundenlang gegen ihr schweres Stahldach gehämmert hatte, verebbte schließlich zu einem langsamen, ätzenden Tropfen. Doch Kaelen-Dour bot keine Erlösung. Es bot lediglich eine neue Hinrichtungsmethode.

Die Temperatur verschwand einfach. Sie sank nicht nur, sie stürzte ab. Die drückende, feuchte Luft des Monsuns wurde augenblicklich aus der rostigen Schlucht gesogen und durch beißenden, eisigen Frost ersetzt. Die Kälteperiode kam nicht mit einer Vorwarnung, sondern mit einem abrupten Abfall des Luftdrucks.

Elara zog die Knie fester an die Brust. Sie hatte sich in die tiefste, dunkelste Ecke des eisernen Brustkorbs des Leviathans gekuschelt. Ihr schwerer Segeltuchoverall, steif von getrocknetem Schweiß und metallischer Asche, bot praktisch keine Wärmedämmung.

Ihre Zähne klapperten aufeinander. Ein schnelles, unwillkürliches Stakkato, das sie nicht stoppen konnte.

Jeder Atemzug, den sie ausstieß, bildete in der stockfinsteren Hütte eine dichte, weiße Dampfwolke. Die Feuchtigkeit ihres Atems begann an ihren Wimpern zu gefrieren und verwandelte sie in schwere, eisige Nadeln.

Ihre Körpertemperatur sank. Schnell.

Der menschliche Körper war eine Maschine, und ihrer lief gerade auf Null.

Ein unstillbarer, quälender Durst. Er kratzte ihr im Hals. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein ausgetrockneter Schwamm, geschwollen und nutzlos hinter ihren rissigen Lippen. Die Dehydrierung machte sie schwindelig und ließ ihre ohnehin schon pechschwarze Sicht verschwimmen. Sie brauchte Wasser. Sie brauchte Wärme. Wenn sie beides nicht in den nächsten Stunden bekam, würde ihr Herz einfach langsamer schlagen und aufhören zu schlagen.

Sie zwang ihre steifen Gelenke, sich zu entwirren.

In der Stille knackten ihre Knie, so laut wie Schüsse. Sie kroch auf Händen und Knien vorwärts und schleifte ihre schweren Stahlkappenstiefel über den festgetretenen Lehmboden. Ihre blasenübersäten Handflächen schmerzten, als sie über die groben, eiskalten Eisenspäne im Erdreich kratzten.

Sie erreichte die Innenwand ihres Unterschlupfs. Die dicke Rumpfplatte war mit einem dünnen Frostfilm überzogen.

Unter dem Frost, eingeschlossen in den mikroskopisch kleinen Vertiefungen des Metalls, befand sich Kondenswasser. Restfeuchtigkeit aus der Luft, die durch den plötzlichen Temperatursturz schockgefroren war.

Elara zog ihre dicke Schweißerschürze aus Leder aus. Sie benutzte die steife, schwere Kante des Materials, um am Metall entlangzuschaben.

Abkratzen. Pause. Abkratzen.

Sie sammelte den Frost in einem kleinen, verbeulten Aluminiumbecher, den sie am Vortag gerettet hatte. Ihre Finger waren völlig taub, ungeschickt und blass. Die Feinmotorik, die sie zum Halten des Bechers gebraucht hätte, ließ aufgrund der Kälte bereits nach.

Es gelang ihr, eine Handvoll schmutziges, graues Eis aufzusammeln.

Sie wartete nicht, bis es schmolz. Sie kippte den Becher zurück und zwang sich die gefrorenen Späne in den Mund.

Schwefel und Kupfer. Der Geschmack war widerlich. Es schmeckte, als würde man das Innere eines alten Motorblocks ablecken. Das Eis brannte auf ihren rissigen Lippen und glitt ihr als schmerzhafter, zackiger Klumpen die Kehle hinunter. Es spendete ihr nur einen winzigen Tropfen Flüssigkeit, gerade genug, um ihre Nieren vor dem Versagen zu bewahren.

Das reichte nicht. Sie brauchte ein Feuer.

Sie kroch zurück zu ihrem kümmerlichen Haufen zusammengesuchten Schrotts. Sie weigerte sich, in die ferne Ecke zu blicken. Sie weigerte sich, das makellose, pulsierende blaue Licht des Dungeonkerns wahrzunehmen, der im Schlackenhaufen ruhte.

Das war Magie. Magie bedeutete die qualvolle, neurologische Gewalt des lokalen Netzwerks. Es bedeutete, dass ihr Gehirn Fehlfunktionen aufwies und ihre Nase blutete.

Sie war Ingenieurin. Sie würde das mit physikalischen Prinzipien lösen.

Ihre tauben Finger tasteten im Dunkeln, bis sie einen schweren, rechteckigen Block umschlossen. Eine geborgene Dreadnought-Batterie. Sie war in der Mitte gespalten, das Gehäuse verzogen, aber sie war massiv. Wo Masse war, war auch potenzielle Energie.

Sie zog es in die Mitte des Lehmbodens.

Sie brauchte einen Kurzschluss. Sie musste die Anschlüsse überbrücken und einen kontinuierlichen, Wärme erzeugenden Funken erzeugen. Es würde kein Lagerfeuer werden, aber eine glühende, rotglühende Kupferspule würde genug Umgebungswärme abstrahlen, um ihren Kreislauf in Schwung zu halten.

Sie zog eine Spule dicken, industriellen Kupferdrahts aus ihrem Gürtel.

Die körperliche Belastung durch die Präzision. Sie spürte ihre Fingerspitzen nicht mehr. Der Versuch, die dicke Gummiisolierung mit einem scharfkantigen Splitter vom Kupferdraht zu entfernen, war pure Frustration.

Die Klinge rutschte ab.

Es schnitt ihr über den fleischigen Teil des Daumens.

Elara spürte den Schnitt nicht. Nicht sofort. Die Kälte hatte ihre Nerven so vollständig betäubt, dass der Schmerz erst später einsetzte. Erst als das warme, dunkle Blut hervorquoll und auf den gefrorenen Boden tropfte, merkte sie, dass sie sich geschnitten hatte.

Sie fluchte, ein raues, atemloses Geräusch entfuhr ihr. Sie presste die Schnittwunde gegen ihren Oberschenkel, übte Druck aus, aber sie hörte nicht auf. Sie durfte nicht aufhören.

Es gelang ihr, sechs Zoll blankes, glänzendes Kupfer abzutragen.

Sie wickelte es fest zusammen und schuf so ein provisorisches Heizelement. Ein Ende des blanken Drahtes drückte sie gegen den Pluspol der beschädigten Dreadnought-Batterie.

Sie holte langsam und zitternd Luft.

Sie drückte das andere Ende gegen den Minuspol.

Ein scharfes, klägliches Zischen. Ein einzelner, schwacher blauer Funke sprang vom Anschluss auf den Draht über. Für einen Sekundenbruchteil begann die Kupferspule matt und vielversprechend orange zu glühen.

Elara beugte sich vor, verzweifelt auf der Suche nach der winzigen Wärmewelle.

Dann ächzte das Batteriegehäuse.

Der Riss in der Mitte weitete sich aus. Die innere chemische Matrix, die durch die eisigen Temperaturen und den plötzlichen Stromschlag stark geschädigt war, riss vollständig auf.

Ein widerliches Zischen entweichenden Gases. Ätzende, giftige Batterieflüssigkeit spritzte aus dem Riss und bespritzte die Kupferspule und Elaras eiskalte, blutende Hände.

Diesmal traten die Schmerzen nicht verzögert ein.

Die chemische Verätzung trat sofort ein. Sie fraß sich durch die schmutzigen Ascheschichten auf ihrer Haut und drang direkt in die offene Schnittwunde an ihrem Daumen und die rohen Blasen an ihren Handflächen ein.

Elara zuckte heftig zurück und ließ den Draht fallen. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie frisches Blut schmeckte und einen Schrei unterdrückte. Hastig wischte sie sich die brennenden Hände an ihrem Overall ab und versuchte, die ätzende Flüssigkeit abzuwaschen, doch es war zu spät.

Die Kupferspule verglühte und ging aus.

Der Unterschlupf wurde wieder in pechschwarze, eisige Dunkelheit zurückversetzt.

Elara saß im Dreck und presste ihre brennenden, blutenden Hände an die Brust. Ihr Atem stockte. Das Zittern hatte sich zu heftigen, den ganzen Körper bebenden Schüttelfrost entwickelt.

Die Gesetze der Physik hatten sie im Stich gelassen.

Diese Welt gehorchte nicht den Gesetzen der Erde. Die Materialien hier waren tot. Die Chemie war feindselig. Ihre profane Ingenieurskunst war nichts als eine zerbrechliche Illusion in einem Friedhof, der von Göttern und Monstern errichtet worden war.

Sie presste die Augen zusammen und kämpfte gegen die furchtbare, isolierende Panik an, die drohte, ihr die Brust zu erdrücken.

Sie wäre in einem Haufen rostigen Mülls erfroren.

Dann hörte sie es.

Das Knirschen des Frostes. Es war draußen. Direkt hinter den schweren Rumpfplatten, die ihre Außenwand bildeten. Es war ein langsames, bedächtiges Geräusch. Schweres Gewicht, das auf das schockgefrorene Gras drückte.

Knirschen. Stille. Knirschen. Elara hörte auf zu atmen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, ein rasender, verzweifelter Rhythmus. Sie öffnete die Augen und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit ihres Unterschlupfs.

Was auch immer da draußen war, es war riesig. Die Schritte klangen nicht chaotisch und hastig wie die eines kleinen Aasfressers. Es war das methodische Voranschreiten eines Raubtiers.

Knirschen. Kratzen.

Etwas Hartes und Scharfes schleifte über den äußeren Stahl ihrer Palisade.

Der Duft von Ozon und Silizium. Er drang durch die winzigen, unvollkommenen Spalten in ihren geflickten Wänden. Er roch nach heißem Glas und unstillbarem Hunger. Ein Glashund.

Die Geschichten aus dem Ödland, die sie in ihren kurzen, furchtbaren Momenten der Bewusstlosigkeit vor dem Auffinden dieser Schlucht nur vage aufgeschnappt hatte, überfluteten ihren Geist. Siliziumbasierte Raubtiere. Blind, aber überempfindlich gegenüber dem Geruch von frischem Blut und den schwachen elektrischen Entladungen ausfallender Technologie.

Ihr blutender Daumen. Die geplatzte Batterie.

Sie hatte die Essensglocke geläutet.

Elara bewegte sich quälend langsam. Sie wagte keinen Laut von sich zu geben. Sie streckte die Beine aus und ignorierte den stechenden Schmerz ihrer steifen Gelenke. Mit ihren chemisch verbrannten Händen tastete sie blindlings den Lehmboden ab.

Ihre Hand schloss sich um ein etwa 60 Zentimeter langes Stück massives Eisenrohr. Es war schwer, oxidiert und völlig unmagisch.

Sie umklammerte es mit beiden Händen und ignorierte das glitschige Gefühl ihres eigenen Blutes auf dem Metall. Sie richtete sich in eine tiefe Hocke auf, ihr Rücken gegen den gebogenen inneren Knochen des Leviathans gepresst.

Das Kratzen draußen wurde lauter.

Das Biest testete den Umkreis. Es zog eine kristalline Klaue an dem dicken Kupferdraht entlang, mit dem sie die Rumpfplatten zusammengebunden hatte.

Schnapp.

Einer der Sekundärdrähte gab unter dem enormen Druck nach.

Elara stockte der Atem. Ihre brutalistische Konstruktion war zwar windfest, aber nicht dafür ausgelegt, dem gezielten, mechanischen Zerreißen eines lokal begrenzten Spitzenprädators standzuhalten.

Ein schweres, feuchtes Schnüffeln. Das Geräusch kam vom Fuß der Mauer, nur wenige Meter von ihrer kauernden Position entfernt. Der Hund suchte nach einer Lücke. Er fand die Nahtstelle, wo zwei unebene Rumpfplatten auf den Lehmboden trafen.

Die schweren Stahlplatten ächzten.

Sie begannen sich nach innen zu verlagern, wobei der dicke Kupferdraht unter der Spannung kreischte.

Durch den sich vergrößernden Spalt am Fuß der Mauer zwängte sich eine Schnauze hinein.

Es wirkte nicht organisch. Es war ein zackiger, geometrischer Keil aus durchscheinendem, stark vernarbtem Silizium. Tief in der kristallinen Struktur seines Kopfes pulsierten schwache rote Adern innerer Axiom-Energie rhythmisch. Es hatte keine Augen, nur einen glatten, abfallenden Panzer, der in einem Kiefer endete, der mit Reihen rasiermesserscharfer, zersplitterter Glaszähne besetzt war.

Die Kiefer schnappten nach Luft und schmeckten den Geruch ihrer blutenden Hände.

Die brutale Realität der Gewalt. Elara dachte nicht nach. Die Zeit für Berechnungen war vorbei. Der Luxus der Panik war dahin.

Sie stürzte sich nach vorn.

Sie schwang das schwere Eisenrohr mit all ihrer Kraft, die ihr hungernder, frierender Körper noch besaß. Sie zielte direkt auf das pulsierende rote Adernbündel, das durch die durchscheinende Schnauze sichtbar war.

Ein ohrenbetäubender, hohler Knall. Das Eisenrohr verband sich mit dem Silikonschädel. Der Aufprall war entsetzlich. Die kinetische Schockwelle erschütterte das Ungeheuer nicht nur, sondern prallte direkt im Rohr nach oben.

Die Wucht des Aufpralls traf Elaras Handgelenke, fuhr ihre Unterarme hinauf und krachte in ihre Schultergelenke. Ihr Schlüsselbein knackte. Ein blendender, weißer Schmerzblitz hinter ihren Augen ließ sie zurücktaumeln.

Das Rohr vibrierte so heftig, dass sie es beinahe fallen ließ.

Der Glashund stieß einen Kreischschrei aus, der wie das Reiben tektonischer Platten klang. Das Biest riss den Kopf heftig nach hinten und befreite seine Schnauze aus dem Spalt.

Als es sich losriss, verfing sich sein gezackter Panzer am Rand der Rumpfplatte.

Das Metall wurde zerrissen. Die rohe Kraft des Ungetüms riss die Platte nach außen. Die primäre Kupferdrahtbefestigung hielt, aber das Metall verformte sich und hinterließ einen dauerhaften, gezackten Spalt, breit genug, dass ein Mann hindurchkriechen konnte.

Draußen tobte der Hund, das Geräusch seiner schweren Krallen, die über den gefrorenen Boden scharrten, hallte durch die Schlucht. Er war desorientiert; der heftige Schlag auf seine Sinnesorgane hatte seine Orientierung vorübergehend beeinträchtigt.

Dann verstummten die Schritte. Sie verhallten im heulenden Wind der Tiefkühltruhe.

Elara sank auf die Knie.

Das Eisenrohr glitt ihren tauben, blutenden Fingern aus den Händen und klirrte auf dem Boden. Sie umklammerte ihre rechte Schulter, ihr Atem ging stoßweise und stockend. Das Gelenk fühlte sich locker an und pulsierte mit einem quälenden, tiefen Schmerz, der ihr die Sicht verschwommen erscheinen ließ.

Sie starrte auf den Spalt in ihrer Wand.

Der eisige Wind heulte durch die Öffnung und schnitt wie eine Klinge durch ihren Unterschlupf. Die Temperatur im Inneren der Palisade entsprach der tödlichen Atmosphäre draußen.

Ihr Schutzwall war durchbrochen.

Ihre alltägliche Wärmequelle wurde zerstört.

Ihr Körper versagte, er blutete und fror.

Der Hund würde zurückkommen. Wenn nicht heute Abend, dann morgen. Und wenn er käme, würde ihn der Spalt in der Mauer direkt hineinlassen.

Elara drehte langsam den Kopf.

In der pechschwarzen Dunkelheit, in der hintersten Ecke des Bunkers, lag der Haufen weggeworfener Schlacke still.

Ein makelloses, pulsierendes blaues Licht. Der Miniatur-Dungeonkern summte. Die Kälte berührte ihn überhaupt nicht. Die Gewalt kümmerte ihn überhaupt nicht. Er strahlte eine vollkommene, unendliche Wärme aus, die ihren verzweifelten, brutalistischen Überlebenskampf verhöhnte.

Sie starrte es an.

Das lokale Netzwerk erwachte in ihrem peripheren Sichtfeld zum Leben und wartete geduldig. Die Fähigkeit zum Reverse Engineering schlummerte in ihrem Bewusstsein, eine geladene Waffe, die direkt auf ihr eigenes Nervensystem gerichtet war.

Sie kannte den Preis. Sie erinnerte sich an den blendenden Schmerz, den Geruch von verbranntem Kupfer, das erschreckende Gefühl, als ihr Verstand von einem fremden Code umgeschrieben wurde.

Doch ihre Finger verfärbten sich schwarz. Ihr Blut gefror an ihrer Haut.

Sie hatte keinerlei irdischen Möglichkeiten mehr.

Elara stemmte sich auf Hände und Knie. Jede Bewegung war eine Qual der steifen Gelenke und der gerissenen Muskeln.

Sie begann, auf das blaue Licht zuzukriechen.
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Die Kälte war nicht länger nur eine Temperatur. Sie war eine physikalische Größe.

Es schmerzte in ihren Kniegelenken, als sie sich über den festgetretenen Lehmboden schleppte. Ihr Atem stieg nicht nur in die Luft auf, sondern fiel als feiner, kristalliner Schnee auf ihre Oberschenkel.

Schwarze Fingerspitzen. Sie konnte sehen, wie sich unter ihren Nägeln Nekrose bildete. Das Gewebe starb ab. Die Verätzung an ihrem Daumen hatte aufgehört zu bluten, weil das Blut in der Wunde gefroren war.

Zehn Fuß bis zur Ecke. Es fühlte sich an wie zehn Meilen.

Der Riss in ihrer Stahlwand heulte. Der Wind aus der Tiefkühltruhe strömte durch den Riss, den der Glashund hinterlassen hatte, und verwandelte ihren notdürftigen Unterschlupf in einen Kühlraum.

Elara blickte nicht in die Lücke. Sie blickte nicht auf die verrosteten Rippen des toten Leviathans über ihr.

Sie fixierte den Schlackenhaufen in der Ecke mit ihren Augen.

Ein makelloses, pulsierendes blaues Licht. Der Miniatur-Dungeonkern summte im Dreck und warf lange, scharfe Schatten auf die weggeworfenen Eisenrohre und verbogenen Zahnräder. Er war von der tödlichen Atmosphäre völlig unberührt. Er war eine Batterie unendlicher Wärme, eingeschlossen hinter einer digitalen Mauer, die sie mit panischer Angst zu durchbrechen fürchtete.

Sie erreichte den Rand des Müllhaufens.

Ihre Arme versagten. Sie sank auf den Bauch, ihr Kinn schlug auf die gefrorene Asche. Ihre Zähne klapperten im Schädel. Das heftige Zittern hatte aufgehört, ersetzt durch eine langsame, lethargische Taubheit.

Das war das letzte Stadium. Als der Körper aufhörte, gegen die Kälte anzukämpfen und sich einfach darauf vorbereitete, das Licht auszuschalten.

Sie zwang ihre rechte Hand nach vorn. Ihr Arm bewegte sich mit der ruckartigen, unkoordinierten Steifheit eines verrosteten Kolbens.

Ihre geschwärzten, blasenübersäten Finger streiften die glatten, geometrischen Flächen des Kerns.

Wärme. Sie war sofort da und schockierend. Die Oberfläche des Kerns fühlte sich an wie ein glatter Stein in der Sommersonne. Der Kontrast zu ihrer eiskalten Haut war so intensiv, dass es regelrecht brannte.

Sie riss sich nicht los. Sie umfasste es mit ihren zitternden Fingern und zog es an ihre Brust.

Das lokale Axiom-Netzwerk erwachte am Rande ihres Sichtfelds zum Leben.

Das unsichtbare, allgegenwärtige Betriebssystem von Kaelen-Dour erkannte die Verbindung. Es wartete. Es erzwang keine Interaktion. Die Aufforderung hing in der Luft, ein anhaltendes, summendes Rauschen, das ihr eine Gänsehaut bescherte.

Elara schloss die Augen.

„Ich bin Ingenieurin“, dachte sie mit belegter, tiefer Stimme. „ Ich löse Probleme. Die Kälte ist ein Problem.“

Sie konnte kein Feuer machen. Sie konnte die Batterie nicht reparieren. Die alltäglichen Gesetze der Physik galten in dieser Schlucht nicht mehr.

Sie musste das System nutzen. Sie musste die Maut bezahlen.

Sie drückte den Kern zusammen. Sie bündelte ihre Absicht zu einer perfekten, leuchtenden Kugel.

Reverse-Engineering.

Die Welt zerbrach. Diesmal wurde nicht nur ihr Sehvermögen beeinträchtigt. Auch ihr Gefühl für die Schwerkraft wurde zerstört.

Die Datenübertragung erfolgte augenblicklich und brutal. Der Kern war keine zerbrochene, fehlerhafte Manaklinge. Er war mathematisch perfekt. Er war ein dichtes, komprimiertes Archiv lokalisierter Magie, und ihr weiches, nicht augmentiertes menschliches Gehirn war plötzlich gezwungen, die Datei zu entpacken.

Elara stieß einen erstickten, feuchten Schrei aus.

von brennendem Kupfer und Ozon drang in ihre Nasennebenhöhlen, so intensiv, dass sie ihn auf der Zunge schmeckte. Ihr Kiefer verkrampfte sich mit einem furchtbaren Knacken , die Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert.

Der Bauplan griff in ihr biologisches Gedächtnis ein. Sie sah die geometrischen Schichten des Kerns. Sie sah, wie die Axiom-Energie durch innere, kristalline Adern geleitet wurde, um einen reibungslosen, unendlichen Kreislauf thermischer Leistung zu erzeugen.

Es war wunderschön. Es war qualvoll.

Blut strömte aus ihrer Nase. Es war heiß und spritzte auf den Stoff ihres Overalls. Unter dem extremen Augendruck rissen ihre Tränenkanäle, und eine Mischung aus Salzwasser und Blut rann ihr über die Wangen.

Das Geräusch von sich verdrehenden Knochen. Ihre Unterarme verformten sich. Die Energiebahnen, die zur Verarbeitung der Daten des Kerns benötigt wurden, zwangen das Knochenmark, sich zu verschieben. Der Schmerz war blendend, eine reine, glühend heiße Qual, die die Kälte völlig auslöschte.

Sie krampfte auf dem Lehmboden, ihr Rücken krümmte sich heftig. Ihre Stiefel stießen gegen den rostigen Schlackenhaufen.

Dem Netzwerk war ihr Schmerz egal. Dem Netzwerk ging es nur um den Download.

Kristalline Matrix. Thermischer
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